
11. So. n. Trinitatis Epheser 2, 4 - 10 22. 08. 2004

4 Aber Gott, der reich ist an Barmherzigkeit, hat in seiner großen Liebe, mit der er
uns geliebt hat, 5 auch uns, die wir tot waren in den Sünden, mit Christus lebendig
gemacht - aus Gnade seid ihr selig geworden -; 6 und er hat uns mit auferweckt und
mit eingesetzt im Himmel in Christus Jesus, 7 damit er in den kommenden Zeiten
erzeige den überschwenglichen Reichtum seiner Gnade durch seine Güte gegen uns
in Christus Jesus. 8 Denn aus Gnade seid ihr selig geworden durch Glauben, und
das nicht aus euch: Gottes Gabe ist es, 9 nicht aus Werken, damit sich nicht jemand
rühme. 10 Denn wir sind sein Werk, geschaffen in Christus Jesus zu guten Werken,
die Gott zuvor bereitet hat, daß wir darin wandeln sollen.

Wenn man im Urlaub eine größere Reise unternimmt, so stürmen eine Fülle neuer Eindrücke auf

den Reisenden ein. Viele Eindrücke werden einem erst bewußt, wenn man wieder zu Hause ist und

über das Erlebte nachdenkt. Manches aber fällt einem sofort auf und macht dann einen besonders

nachhaltigen Eindruck. So ging es mir auf meiner Rundreise durch die Neuenglandstaaten der USA:

Mir fielen die Unmenge von Kirchen und kirchlichen Versammlungshäusern auf, die man dort

überall vorfindet. Keine Stadt, kein Dorf, kein Ort ohne mehrerer kirchliche Gebäude. Alle Kirchen

und Gemeindehäuser gehören zu unterschiedlichen Denominationen. Dort gibt es nicht nur

Evangelische und Katholiken, sondern Baptisten, Methodisten, Kongregationalisten, Presbyterianer

und viele, viele andere christliche Gruppierungen. Da kommen einem die christlichen Gruppen bei

uns noch ganz überschaubar vor. Auffallend ist die Selbstverständlichkeit, mit der auch in kleinen

Orten die verschiedensten christlichen Kirchen und Gruppierungen nebeneinander, Seite an Seite

oder über die Straße hinüber, versammelt sind und das Ortsbild prägen. Offenbar kriegen wir

Christen das mit der Einheit hier nicht so richtig hin. Je mehr von Einheit geredet wird, desto mehr

wird Verschiedenheit deutlich. Dies gilt heute besonders in der Ökumene. Ich habe den Eindruck,

der "Einheit" der Kirche nachzulaufen, ist eine Chimäre. Es gibt nur eine Einheit der Christen, und

das ist die geglaubte Einheit in Jesus Christus.

Denn Gott ist Einer. Dies Urbekenntnis Israels trägt auch den christlichen Glauben. "Höre,

Israel, der Herr ist unser Gott, der Herr allein. Und du sollst den Herrn, deinen Gott, lieb haben von

ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit all deiner Kraft." (5. Mose 6,4). Der Epheserbrief

unterstreicht dies Urbekenntnis im Blick auf das Heilsgeschehen. Jesus Christus ist für alle

gestorben, denn "aus Gnade seid ihr selig geworden durch Glauben, und das nicht aus euch: Gottes

Gabe ist es, nicht aus Werken, damit sich nicht jemand rühme." Dies ist die eine Tat Gottes, der wir

uns als Christen alle verdanken. Es gibt kein eigenes Werk, keine menschliche Tat, kein



Unternehmen, dessen wir uns vor Gott rühmen könnten. Der Epheserbrief formuliert, was wir von

Paulus genau kennen: die Rechtfertigung des Menschen vor Gott nicht aus Werken, sondern allein

aus dem Glauben an Jesus Christus. Nicht eigenes Tun, nicht die eigene Anstrengung, nicht das

eigene Vermögen machen den Menschen vor Gott recht, sondern einzig Gottes Gnadenspruch, die

geschenkte Freiheit, durch die uns das Evangelium zu Menschenfreunden Gottes macht.

Aber nun leben wir ja wesentlich durch unsere Taten. Nun prägt unser Tun unser Leben. Nun gibt

es für jeden einzelnen und von jedem einzelnen ein Lebenswerk. Auch der Epheserbrief spricht

sofort nach dem Rühmen der großen Gnade Gottes, die uns recht macht, von den guten Werken, zu

denen Gott uns bestimmt. "Denn wir sind sein Werk, geschaffen in Christus Jesus zu guten Werken,

die Gott zuvor bereitet hat, daß wir darin wandeln sollen." Es gibt kein tatenloses, es gibt kein

folgenloses Christentum. Werke müssen her, Taten sind gefragt, es geht nicht bloß um unsere

Gesinnung. Aber es geht um die Qualität unseres Tuns. Nicht daß etwas getan wird, ist fraglich,

sondern wie wir es tun. Es geht um den Charakter unserer Taten, unserer Werke. Sie dienen eben

nicht der Selbstrechtfertigung, sondern es sind Taten der Dankbarkeit, der Entsprechung zur

Grundlage unseres Glaubens. Rechtes Tun, rechtes Leben wird so zum Erweis unseres Glaubens.

Dazu sind gute Werke, vorbereitet von Gott, ausersehen, dazu sind sie hilfreich und nötig. Das

Christenleben insgesamt ist dann als Ausgestaltung des Glaubens, als tätiges Leben zu begreifen,

das dem Glauben an Gottes Güte und Gnade entspricht. So geht es in der Tat um unser Tun, um

unser Leben, um unsere Werke, um unser Unternehmen mit allen Risiken und Fehlern, die dabei

menschlich möglich sind. Christlicher Glaube entläßt uns nicht nur in eine fromme Gesinnung oder

ein symbolisches Handeln. Es gilt, unseren Glauben im Alltag zu leben, den Gottesdienst im Alltag

zu feiern, das Leben und unser Lebenswerk aus Gottes Kraft zu gestalten.

Die Antworten, die wir damit in unserem Leben auf unseren Glauben geben, werden ganz

offenkundig sehr unterschiedlich seien. Unsere Lebensverläufe sind unterschiedlich. Die

Richtschnur unseres Gewissens führt uns zu unterschiedlichen Konsequenzen. So gibt es nicht die

eine christliche Tat, die richtig oder falsch ist, sondern eine Vielzahl von Möglichkeiten, aus seiner

Glaubensüberzeugung heraus sein Leben unter den Mitmenschen zu gestalten. So verschieden wir

Menschen sind, so verschieden werden auch die praktischen Antworten auf unsere

Glaubensüberzeugungen in der Tat unseres Lebens sein. Sollen wir über diese Unterschiede

klagen? Führen sie zur Spaltung der Christenheit? Oder sind nicht diese unterschiedlichen Taten

vielmehr Ausdruck des Reichtums des Glaubens? Es geht nicht um ein Gegeneinander



unterschiedlicher christlicher Lebensweisen und Lebenswege, sondern um ein Miteinander, um

einen Wettstreit um die rechten guten Werke, um das beste Führen und Bewältigen des täglichen

Lebens. Zu diesem Wettstreit lädt uns das Evangelium ein.

Fragen wir nach Konkretionen, so sind wir zum Beispiel an den Propheten Micha gewiesen. "Es

ist dir gesagt Mensch, was gut ist und was der Herr von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten und

Liebe üben und demütig sein vor deinen Gott." (Micha 6,8) Die wichtigste Tat des christlichen

Lebens ist also das Hören auf Gottes Wort, die Pflege des Gotteswortes und das Erkennen der

Wahrheit Gottes und das Streben nach der Weisheit Gottes. Dies ist die Lebensweisheit schlechthin,

die erste und wichtigste "Tat" des christlichen Lebens. Christliches Leben beginnt nicht erst mit

Caritas und Diakonie, geht schon gar nicht darin auf. Schon das Hören des Wortes Gottes ist Tat

und nicht inneres Gefühl oder bloße Gesinnung.

Das Hören des Wortes Gottes führt zum zweiten Kriterium, dem Liebe üben. Es ist hier weniger

an die großen außerordentlichen Taten von Heiligen oder Nobelpreisträgern zu denken. Es geht um

das Liebe üben im Alltag, im Umgang miteinander. Ehrlich miteinander zu sein, freundlich und

offen miteinander umzugehen, die Formen zu wahren, dies ist Ausdruck solche Liebe. Gerade auch

sogenannte äußere Formen sind dann nicht äußerlich, wenn Sie Zeichen der Liebe und des

Respektes im Umgang miteinander sind. Die Rücksichtslosigkeit der Gesinnungsethik mancher

Ökopazifisten und Weltverbesserer spottet dieser Liebe trotz aller anderen Rhetorik.

Und schließlich will das Lebenswerk, das wir als Ausdruck des Glaubens vollziehen, in Demut

getan sein. Demütig zu sein, bescheiden zu bleiben, sich zufrieden zu geben mit dem, was man hat,

dies ist die hohe Kunst des christlichen Lebens. Zur Demut findet, wer Gott danken lernt, danken

für seine Gnade und Menschenfreundlichkeit, die uns Tag für Tag am Leben hält. So wandeln wir

in den guten Werken, die Gott zuvor bereitet hat, wie es der Epheserbrief nennt.

Und wie ist es dann mit der Einheit der Christen? Unsere Einheit liegt verborgen in Jesus

Christus. Miteinander aber werden wir wetteifern um den rechten Lebensweg als Ausdruck unseres

christlichen Glaubens, werden wir konkurrieren um die beste Entsprechung unseres Tuns gegenüber

dem, was unseren Glauben bestimmt. "Prüfet alles und behaltet das Gute." (1. Thessalonicher 5,21)

Es mag dann wohl so sein, wie es in der Ringparabel von Lessing Schauspiel "Nathan der Weise"



klassisch ausgedrückt ist. Da ist der Vater, der einem kostbaren Ring besitzt mit der Eigenschaft,

angenehm zu machen vor Gott und den Menschen den, der ihn trägt. Nun möchte dieser Vater

seinen Ring den drei Söhnen vererben, die er gleichermaßen liebt. So läßt er Kopien des Ringes

anfertigen, den seine Söhne nach seinem Tod vorfinden. Welches nun ist der echte Ring? Die

Antwort Nathans lautet: "Es eifre jeder seiner unbestochenen, von Vorurteilen freien Liebe nach. Es

strebe von euch jeder um die Wette, die Kraft des Steins in seinem Ring an Tag zu legen.Komme

dieser Kraft mit Sanftmut, mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun, mit innigste Ergebenheit in

Gott zu Hilf!"

So leben wir als Christen in der Einheit des Glaubens, im Wettstreit der Werke zur Ehre Gottes

des Vaters.

Amen.
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